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«Fliehen, angreifen 
oder tot stellen»
FRUTIGLAND An der Hauptversamm-
lung der Spitex Niesen referierte Dr. 
med. Tim Niemeyer über psychische Ge-
sundheit am Arbeitsplatz und zeigte 
Möglichkeiten im Umgang mit Stress 
auf. 

URSULA HARI

Geschäftsführerin Susanna Zurbrügg in-
formierte über die Tätigkeiten der Spitex 
Niesen. Nach den vielen Veränderungen 
in den letzten Jahren, welche insbeson-
dere das Sparpaket mit sich brachte, war 
in diesem Jahr im Spitex-Alltag mehr Sta-
bilität spürbar. Die Psychiatrie-Spitex 
Oberland «NOI» ist ein Angebot der Spi-
tex Niesen, Oberhasli, oberer Brienzersee 
und Interlaken. Sie nahm am 1. Juni 2015 
den Betrieb auf, das Angebot wird sehr 
häufig genutzt. In enger Zusammenarbeit 
mit den Psychiatrischen Diensten Fruti-
gen übernehmen die Psychiatriefachper-
sonen eine wichtige Aufgabe in der am-
bulanten Versorgung psychisch kranker 
Menschen. Die Spitex sei aber auch ge-
fordert. So müsse sie auf dem Markt kon-
kurrenzfähig sein.

Private Anbieter wollen Ausschreibung
Eine neue Herausforderung besteht in  
der Forderung privater Anbieter, dass 
Aufträge für die Versorgung Pflegebe-
dürftiger öffentlich ausgeschrieben wer-
den müssen. Aktuell hat der Kanton 
einen Leistungsvertrag mit der öffentli-

chen Spitex, welcher auch die Versor-
gungspflicht beinhaltet. Die Restfinan-
zierung der Pflege übernimmt der 
Kanton. Fachleute sind sich nicht einig, 
ob private Anbieter überhaupt in der 
Lage sind, die Versorgungspflicht zu 
übernehmen. Der Kanton Bern will diese 
Forderung überprüfen.

Präsident Urs Gehrig kann das ver-
gangene Jahr mit einem guten Gefühl 
abschliessen: «Die Arbeit wird geschätzt. 
Die Spitex Niesen hat es geschafft, nebst 
den gesunden Finanzen auch eine Kul-
tur des Vertrauens und der Verbunden-
heit zwischen den Mitarbeitenden zu 
schaffen», erläutert Gehrig. Die Spitex- 
Frauen und -Männer haben im letzten 
Jahr 68 164 Einsätze geleistet, wofür 
sich der Präsident ausdrücklich bedankt.

Beschleunigte Arbeitswelt
Dr. med. TimNiemeyer ist stellvertreten-
der Chefarzt Psychiatrische Dienste der 
Spitäler fmi AG. Er informiert die 40 An-
wesenden an der HV über Bedingungen 
für psychische Gesundheit am Arbeits-
platz. Die Arbeit ist ein wichtiger Teil un-
seres Lebens. Per Gesetz ist der Arbeit-
geber verpflichtet, dafür zu sorgen, dass 
es seinen Angestellten bei der Arbeit gut 
geht. Die Erwerbswelt hat sich allerdings 
beschleunigt, es werden Transparenz, 
Optimierung, Vergleichbarkeit und Leis-
tungsnachweise gefordert. Die Informa-
tionsdichte ist enorm gewachsen und es 

ist Flexibilität gefordert, um mit den ra-
santen Änderungen mitzuhalten. Diese 
Situation kann bei den Arbeitenden zu 
Stress führen. 

Psychische Gesundheit am Arbeitsplatz
Nach Dr. Niemeyer gibt es drei mögliche 
Stressreaktionen: fliehen, angreifen oder 
sich tot stellen. Stress sei nicht positiv 
oder negativ. In einem guten Mass för-
dere er die Leistungsfähigkeit, zu wenig 
Stress führe zu Unterforderung und Lan-
geweile. Die Kunst sei es, den Stresspe-
gel in einem gesunden Rahmen zu hal-
ten. Denn chronischer Stress wirke 
längerfristig schädigend. Mitarbeiter, die 
unterstützt werden, seien bereit, sich 
einzusetzen. Gesunde Arbeitnehmer 
werden durch gute Leistungen motiviert. 
Anderseits sei es auch wichtig, Lustlo-
sigkeit, Müdigkeit usw. anzusprechen. 
Früherkennung und Behandlung sind 
bei psychischen Krankheiten wichtig. 
Krank ist man, wenn anhaltender Lei-
densdruck besteht. Ab zwei Wochen 
sollte man sich bei einem Arzt melden.

Eine Betriebskultur von Vertrauen, 
Ehrlichkeit, Toleranz und Fairness för-
dere die Gesundheit am Arbeitsplatz. 
Der Beruf müsse aber auch den persön-
lichen Fähigkeiten entsprechen. Wichtig 
sei eine gesunde Abgrenzung. In der 
Freizeit sollte darauf geachtet werden, 
dass man die Bereiche, die im Beruf zu 
kurz kommen, pflegt.

Urs Gehrig, Präsident Spitex Niesen, Susanna Zurbrügg, Geschäftsleiterin, Dr. med. Tim Niemeyer, Stellvertretender Chefarzt Psychiatrische Dienste Spi-
täler fmi AG (v.l). � BILD URSULA HARI

Lukas Hartmann im Gespräch mit den Jugendli-
chen. � BILD SYLVIA LORETAN

Die Gemeinderätin auf Zack
FRUTIGEN Marianna Bütschi sitzt seit 
Anfang Jahr in der Gemeindeexekutive. 
Ihr Ressort «Umwelt und Betriebe» bie-
tet wenig Glamour – doch darum geht es 
der Gemeinderätin auch nicht. 

SANDRA BUOL

An ihrer ersten Gemeindeversammlung 
als Gemeinderätin im März hatte Mari-
anna Bütschi nur einen knappen Auftritt. 
Sie informierte kurz und bündig über eine 
Kreditabrechnung einer Wasserleitung 
und setzte sich danach wieder neben ihre 
Ratsmitglieder. Ihr Ressort «Umwelt und 
Betriebe» ist keines, dass zurzeit mit 
spektakulären Geschäften auffällt. Die Sa-
nierung der ARA ist abgeschlossen, in den 
Jahreszielen geht es hauptsächlich um 
verschiedene Kanalisationsleitungen. 
Weitere Aufgaben, die Bütschi im laufen-
den Jahr anpacken will, sind die Neuge-
staltung des Friedhofs und die Überarbei-
tung des Abwasserreglements. 

Das Ressort ist dafür zuständig, dass 
die Bevölkerung jederzeit mit sauberem 

Wasser versorgt werden kann, heisst es 
in den Legislaturzielen. Viel Spielraum 
bleibt Bütschi dabei nicht. «Die Aufgaben 
sind klar vorgegeben», sagt sie. Das habe 
auch Vorteile. «So kann zum Beispiel die 
Rechtssicherheit gewahrt werden.» Büt-
schi gefällt das Ressort. Und die Materie 
ist ihr auch nicht ungeläufig: Bevor sie in 
den Gemeinderat gewählt wurde, sass 
sie bereits sechs Jahre in der zuständi-
gen Kommission. «Das hat mir vieles er-
leichtert», meint sie – auch wenn man 
sich als Kommissionsmitglied nicht 
gleich tief mit der Thematik auseinander-
setzen müsse wie als Gemeinderat. 

Breiter abgestützt
Auch wenn Bütschi bereits mit den The-
men vertraut war, hat sie zunächst unzäh-
lige Stunden damit verbracht, sich in die 
Geschäfte einzulesen. «Das gehört dazu», 
sagt sie. «Als Gemeinderätin übernehme 
ich eine grosse Verantwortung, dieser will 
ich gerecht werden.» Dank ihrer flexiblen 
Teilzeitstelle als Besucherführerin im Tro-

penhaus gelingt es ihr, die Anforderungen 
unter einen Hut zu bringen. Bütschi ist 
aber trotzdem davon überzeugt, dass es 
weiterhin Gemeinderäte braucht, die Voll-

zeit arbeiten. «Ansonsten sind plötzlich 
nur noch bestimmte Berufsgruppen im 
Rat vertreten», sagt sie.

Bütschi ist folglich auch nicht von der 
Idee einer Ratsverkleinerung begeistert 
(der «Frutigländer» berichtete). «Auf 
keinen Fall», sagt sie. Der Aufwand, der 
sich für die verbleibenden Mitglieder da-
raus ergeben würde, sei schwer tragbar. 
Zudem findet sie es nicht gut, wenn die 
Verantwortung auf noch weniger Leuten 
verteilt werde. 

Nicht überrollen lassen
Die neue Gemeinderätin wirkt vor der Ge-
meindeversammlung bestimmt und im 
Gespräch zeigt sie den Willen, sich durch-
zusetzen. Eigenschaften, die ihr im Ge-
meinderat zugute kommen. «Drei Res-
sorts beanspruchen den Bauverwalter be-
sonders: Tiefbau, Hochbau und meines. 
Da muss man sich schon behaupten und 
seine Prioritäten deutlich machen kön-
nen, sonst geht man unter», betont sie. 
Kuschelpolitik werde im Gremium jeden-

falls keine betrieben und es könne durch-
aus vorkommen, dass die Auseinander-
setzungen hitzig werden. Die Diskussionen 
fänden aber auf einer sachlichen Ebene 
statt – und nach der Sitzung sei man noch 
immer zusammen eingekehrt. 

Auch wenn Bütschi einmal auf den 
Tisch klopfen kann, um ihre Geschäfte 
zu vertreten, hat sie seit Anfang Jahr 
noch einiges dazu gelernt. «Ich be-
stimme jetzt auf einem strategischen 
Level, gebe also die Richtung vor. Daran 
musste ich mich zuerst gewöhnen, diese 
Rolle ist neu für mich.» Und auch wenn 
sie es sich beruflich gewohnt ist, vor 
vielen Menschen zu sprechen, sieht sie 
der ersten Gemeindeversammlung, an 
der sie ein Geschäft «verkaufen» muss, 
doch nicht ganz so ruhig entgegen. «Im 
Tropenhaus holen sich die Besucher bei 
mir Wissen ab. An der GV Rede und 
Antwort zu stehen, stellt für mich eine 
grosse Herausforderung dar, und ich 
habe Respekt davor, die richtigen Ant-
worten zu geben.

Marianna Bütschi ist seit Anfang Jahr im Amt. 
Sie scheut sich nicht, bestimmt aufzutreten.  
� BILD SANDRA BUOL

Autor stellt sich dem 
Lesekreis
REICHENBACH «Leseförderung für 
Jung und Alt» nennt sich eine Aktion 
von Pro Senectute. Das Altersheim und 
eine Schulklasse aus Scharnachtal be-
teiligten sich an diesem Projekt. Was 
dabei herauskam, zeigte sich am 
11. Mai, als Lukas Hartmann zu Gast 
war.

SYLVIA LORETAN 

Vier Bücher hatten die Schüler wie auch 
die älteren Leute zu lesen und zu be-
sprechen. Zum einen geschah dies in 
den Schulklassen selber, dann in Lese-
gruppen im Altersheim, wo die Erfah-
rungen gemeinsam ausgetauscht wur-
den (der «Frutigländer» berichtete). 
Wie wird Jugendliteratur von unter-
schiedlichen Generationen wahrge-
nommen? Gib es da einen gemeinsa-
men Nenner, Berührungspunkte – oder 
redet man aneinander vorbei? 

Sicher ist, dass das Lese-Erleben un-
terschiedlich ausfiel. Die älteren Men-
schen beschäftigte der Wahrheitsgehalt 
einer Geschichte, während die Jungen 
mit dem Fantasievollen besser umge-
hen konnten. Freude machte es auf bei-
den Seiten, und über das Lesen hinaus 
war auch die Begegnung der Generatio
nen eine schöne Erfahrung. Die Schü-
ler wollen mit dem Altersheim auch in 
naher Zukunft verbunden bleiben und 
boten schon mal ihre Hilfe beim bevor-
stehenden «Zügle» im August ins neue 
Domizil  an.

Wettbewerbsgewinner Lukas Hartmann 
stellte sich vielen Fragen
Es galt beim schweizweiten Projekt, 
aus vier Büchern einen Favoriten zu 
wählen. Lukas Hartmann gewann den 
diesjährigen Prix Chronos mit seinem 
Buch «Mein Dschinn». Das ist die Ge-
schichte eines Jungen, dessen aben-
teuerliche Suche nach seiner Mutter 
ihn bis nach Indien führt. Die Preisver-
leihung fand am 3. Mai im Verkehrs-
haus in Luzern statt. Dazu Lukas Hart-
mann: «Es war für mich die schönste 
Preisverleihung: ein Publikum in 
jedem Alter, lebhaft und fröhlich.» 

Die SchülerInnen der Scharnachta-
ler Schulklasse von Beatrice Josi hat-
ten einen zünftigen Fragekatalog für 
den Schriftsteller zusammengestellt: 
Woher die Ideen für eine Geschichte 
stammten,  wie viele Bücher er ge-
schrieben habe, ob Lukas Hartmann 
sein richtiger Name sei, ob er früher 
einen Traumberuf hatte, ob er viel 
reise, wie lange das Schreiben dauere, 
wo er wohne oder ob er ein Lieblings-
buch habe. 

Wie wird man Schriftsteller?
Sämtliche Fragen der Kinder wurden 
von Lukas Hartmann sorgfältig, mit viel 
Empathie, klug, einleuchtend und anre-
gend beantwortet. Mit der Frage, warum 
er Schriftsteller geworden sei, liess der 
Autor einen tiefen Blick in seinen Wer-
degang zu. Lukas Hartmann: «In mei-
nem Elternhaus gab es keine Bücher, so 
holte ich sie mir bei einem Nachbarn. 
Das geschah wahllos, und oft war ich mit 
einer Lektüre überfordert.» Werke wie 
«Oliver Twist» von Charles Dickens, aber 
auch «Robinson Crusoe» beflügelten 
seine Fantasie und damit die Lust, sel-
ber zu erzählen. «Bei meinem Lehrer 
‹läschelte› ich Hefte ab, schrieb sie voll 
und schaffte mir damit auch eine Gegen-
welt. Die Lust zu erzählen, Geschichten 
zu kreieren wurde mir das Wichtigste.»   
Einen Beruf daraus zu machen, schien 
dagegen aussichtslos. Etwas Solides 
musste es sein, und so wurde Hartmann 
Lehrer. Er schrieb aber immer weiter 
und versuchte, für Geschriebenes einen 
Verleger zu finden – erhielt dabei aber  
nur Absagen. Zwei Manuskripte lande-
ten nach 25 Absagen dann im Papier-
korb, das Dritte wurde gedruckt. «Das 
war sehr wichtig für mich, machte mir  
Mut zum Schreiben.»

Bescherung und Gratulation 
Von der Schulklasse Scharnachtal 
wurde eine Wasserkaraffe vom Tropen-
haus an Lukas Hartmann überreicht, 
welche den Flaschengeist aus dem Ge-
winnerbuch «Mein Dschinn» symboli-
sieren sollte. 

Einmal mehr ist es dem offenen, kre-
ativen Geist der Heimleiterin Annemarie 
Kempf Schluchter zu verdanken, dass 
solche ungewöhnlichen Begegnungen 
stattfinden. Dazu braucht es Helfer wie 
die engagierte Lehrerin Beatrice Josi von 
Scharnachtal mit der interessierten 
Schülerschar. Lesen kann tatsächlich Ge-
nerationen verbinden.


